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Mgenteine

Organ bet ft^meijeriffjeti $rmee.

> jt-

|tr Sd»uitt3. |Htlttär3titfd)rifl XXXV. Jahrgang.

»afel* XIII. Safaöanß. 1868. JVr. I* & 13.

©ic föweljerffdie SWtHtärjeitunfl erfd)ef«t in tt5$entltif)eti Sßutnmem. ©er 55rcf« per Seuutt« tft franfo butd) bte

ganjt S^wetj %\. 3. 50. ©ie aSeftettangen werben bireft «si* b1e')W@(fettiel8feaitfettf^e 8$ttta8«6n<fefe4nblitn8 i« Safel"
abrefjtrt, ber Sctrag wirb bei ben auäwättigtn 9t6tmnenten burd) 9tad)naljme er&oben.

Sßerantwertttdje Sftebaftfon: D&'erjt SBfttanb unb Hauptmann »cn ©tgger.

ir i i i• i ——— ii ii •'
Sltfealt: ©te 3al)l. — »Iput ober »tappe. — ge&ensjeidjen att« ©djafffyaufen. — @fn tefctea SEBort. — ©a« 5flr*id)tfäe

Stöänjetgewe^r. — ©ie 3nfanterfe<Äanone. — <Sfbgcni>fftfd|e SÄllitärfdmlen im 3af)re 1868. — Skförberungen fm Äanton ©ern.

¦— äRititärifdje Umfdjau fn ben Äantonen.

it £ a t) l.

'*s

Die Safel ber Streiter wiegt f*wer in ber SBag*

f*ale be« ©lege«. Die anbertt Serfeältniffe ft* gfel*|
geba*t wenbet fi* im Äampfe ber ©ieg btmienlgen

ju, ber eine größere Slnjafel ©treiter jur Serwen

bung bringt,
SBo bie Differcnj nl*t bur* anbere Umftänbe

au«gegli*en wirb, muß bie überlegene &ax)l ent*

•ftfeeiben. Die 3lu«glet*ung fann ftattfinben, ober ba«

Serfeältniß no* ju ©unften bti an 3afel ©*wä*cm
ftetten, wenn berfelbe beffer bewaffnet tft, ben Sor*
tfeeil be« Serrain« ober Ärleg«f*auptafce« für ft*
feat, ober wenn ba« an 3«fet f*t»ä*ere £>eer ba«,

xoai ifem — gegenüber bem felnbli*en —L an ber

Safel ber ©treiter abgefet, bur* großem moratiftfeen

©efealt unb tafHftfee Slu«bitbung ber Sruppett ober

ba« überlegene Salent unb ble größere ©eftfefcflf**
feit ber Slnfüferer erfefct.

3e größer aber ber Unterftfeieb in bem 3a\)len*
»erfeättnlß jweier einanber entgegenftefeenber Httxe

ift, befto ftfewierfger wirb e« bem bet Qabl uad)

f*wä*em, ba« SIRißoerfeältniß au«jttglef*ett;
Swel glei* bewaffnete, glei* geftfeiefte SKänner,

ble beibe »ott bem nämli*en SEBunf* unb SHHtten

befeelt ftnb, ben ©egner jtt feefiegett, ftnb ft* an

Äräften glei* ju a*ten, urtb Jeber feat glel*e &ü«*

ft*t, ben anbern Im Äampf* jtt üfeerwittben. Sie
©iner gegen ©inen, fo feaben au* £uitbert gügeu

fmnbw-t», Saufenb gegen Sattfetib ttnb $unbert=
taufenb gegen #unbetttaufenb bie glei*en ©feancen

be« ©rfolg«. Dfe Äräfte fealten ft* bai ©lei**
gtwftfet, fo lange-Me Safel ber ©treffet auf beibett

©eiten glei* groß tft. > ¦'¦<¦¦¦¦
©ittb ble Äräfte bet ftreftenben SßaTteien' aber un*

glei*, fo wä*«t auf ber ©eite, wo ft* bie Ueber*

ma*t befinbet, bie Sffiaferf*einli*feit be« ©rfolge«,
Wäferenb In bemfelben SIRaß fi* für ben an &abl
®d)Xoacbexn bie Slu«ft*t auf ein günftige« SRefultat

üerminbert.

ü
Sffile jwei SIRann einem, fo ftnb au* taufenb fünf*

feunberten imb feunberttaitfenb fünfjigtaufenben üfeer*

legen. Do* au* ba, wo e« ft* um einen geringem
Unterftfeieb ber Äräfte feanbelt, fann ft* ble Ueber*

legenfeelt ftfeon fefer füfelbar ma*en. ©o feaben j. S.
60,000 SIRann weit mefer 3lu«ft*t, 50,000 ju bt*
ftegen, al« biefe fene.

SIRan gebietet aber nt*t beliebig über bie größere

Slnjafel ©treiter. ©« ttjofc einet glel*en, ober felbft
geringem Slnjafel ©treiter bafein ju bringen, baß

man mit bem Sortfeeil überlegener 3flfel fe*ten fonne,
batltt beftefet ba«'@efeeimniß ber Ärieg«funft. Die
Ärleg«fu'nft gibt bem ©*wä*em ba« SIRittel, bur*
geftfeiefte« Senefenten trofc feiner SIRinberjafel mit bem

Sortfeeil überlegener Äräfte fe*ten jit fönnen. SEBir

fagten fvüfeer, jefen SRann ftnb jefenen an Äräften

glei*, fünfjefen ftnb aber jefen SIRann überlegen.
SBenn bafeer jefen SIRann gegen fünfjefen ju fämpfen
feaben unb ble jefen SIRann e« fo einrichten fönnen,
baß fte auf einmal nur mit je fünfen (ber feinb*
li*en fünfjefen) ju fämpfen feaben, fo werben fte

btefe lei*t beilegen, benn fo werben fte biefe trofc

iferer SIRinberjafel immer mit bem Sortfeeil einer

überlegenen 3afel fe*ten.
SÖenit ein £eer'»on 100,000 SIRann ein anbere«

»ott gleftfeer ©tärfe jtt betriegen feat, fo finb beibe

Sarteien ft* an Äräffen glei*. SIßenn alle ©tretter
ber beiben £>eere an einem Sag unb auf einem

Äampfptafc efne ®*ta*t liefern, fo ftnb beibe glei*
bere*tigt, ben ©leg ju feoffett.

©dingt e« aber bef einen Sartei, mit ganjer 3Ra*t
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ie Zahl.

Die Zahl der Streiter wiegt fchwer in der Wag-
schale des Sieges. Die andern Verhältnisse fich gleich

gedacht wendet fich im Kampfe der Sieg demjenigen

zu, der eine größere Anzahl Streiter zur Verwen

dung bringt. - '

Wo die Differenz nicht durch andere Umstände

ausgeglichen wird, muß die überlegene Zahl
entscheiden. Die Ausgleichung kann stattfinden, oder das

Verhältniß noch zu Gunsten des an Zahl Schwächern

stellen, wenn derselbe besser bewaffnet ist den Vorthcil

des Terrains oder Kriegsschauplatzes für stch

hat, oder wenn das an Zahl schwächere Heer das,

was ihm — gegenüber dem feindlichen —^ an der

Zahl der Streiter abgeht, durch größern moralischen

Gehalt und taktische Ausbildung der Truppen oder

das überlegene Talent und die größere Geschicklichkeit

der Anführer erfetzt. ^

Je größer aber der Unterschied in dem

Zahlenverhältniß zweier einander entgegenstehender Heere

ist, desto schwieriger wird es dem der Zahl nach

schwächern, das Mißverhältnis) auszugleichend '

Zwei gleich bewaffnete, gleich geschickte Männer,
die beide von dem nämlichen Wunsch und Willen
beseelt sind, den Gegner zu besiegen, find fich an

Kräften gleich zu achten, und jeder hat gleiche Aussicht,

den andern im Kampfe zu überwinden. Wie
Einer gegen Einen, so haben auch Hundert gegen

Hundert, Taufend gegen Tauserid und Hundert
tausend gegen Hunderttausend die gleichen Chancen

des Erfolgs. Die Kräfte halten sich das Gleich

gewicht, so lange die Zahl der Streiter auf beiden

Seiten gleich groß ist. >

'

Sind die Kräfte der streitenden Parteien' aber un¬

gleich, so wächst auf der Seite, wo fich die Ueber-

macht befindet, die Wahrscheinlichkett des Erfolge«,
Während in demselben Maß fich für den an Zahl
Schwächern die Aussicht auf ein günstiges Resultat
vermindert.

Wie zwei Mann einem, so sind auch tausend fünf-
hunderten und hunderttausend fünfzigtausenden
überlegen. Doch auch da, wo es stch um einen geringern
Unterschied der Kräfte handelt, kann sich die

Ueberlegenheit schon sehr fühlbar machen. So haben z. B.
60,000 Mann weit mehr Aussicht, 50,000 zu
besiegen, als diese jene.

Man gebietet aber nicht beliebig über die größere

Anzahl Streiter. Es tqotz einer gleichen, oder selbst

geringern Anzahl Streiter dahin zu bringen, daß

mau mit dem Vortheil überlegener Zahl fechten könne,

darin besteht das Geheimniß der Kriegskunst. Die
Kriegskunst gibt dem Schwächern das Mittel, durch

geschicktes Benehmen trotz feiner Minderzahl mit dem

Vortheil überlegener Kräfte fechten zu können. Wir
sagten früher, zehn Mann find zehnen an Kräften
gleich, fünfzehn sind aber zehn Mann überlegen.

Wenn daher zehn Mann gegen fünfzehn zu kämpfen

haben und die zehn Mann es so einrichten können,

daß sie auf einmal nur mit je fünfen (der feindlichen

fünfzehn) zu kämpfen haben so werden sie

diese leicht besiegen, denn so werden sie diese trotz

ihrer Minderzahl immer mit dem Vortheil einer

überlegenen Zahl fechten.

Wenn ein Heer von 100,000 Mann ein anderes

von gleicher Stärke zu bekriegen hat, so sind beide

Parteien sich an Kräften gleich. Wenn alle Streiter
der beiden Heere an einem Tag und auf einem

Kampfplatz eine Schlacht liefern, fo sind beide gleich

berechtigt, den Steg zu hoffen.

Gclingt es aber bet einen Partei, mit ganzer Macht
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juerft bie eine £>älfte be« geinbe«, bann bie anbert

anjugreifen, fo fäutpft fte mit 100,000 SIRann gegen

50,000. ©te feat bafeer ben Sortfeeil überlegener
Safel unb ift bur* ifere bebeutenbe Ueberlegenfeeit

ft*tt, ben ©ieg ju etfe*ten. ©ie bleibt (bie übti*
gen Serfeältniffe ft* ftet« glei* geba*t) bc« ©iege«

no* jiemli* gewiß, wenn fte au* einen Sfeeil Iferer

Äräfte, j. S. 300,000 SIRann »erwenben muß, um
bie eine $älfte bet. feinbtt*cn S0ia*t im ©*a*e ju
fealten — benn in biefem galle fann fte no* immet
mit 70,000 SIRann gegen 50,000 fämpfen.

SBie bei $eettn, xoelcbe eitte glei*e Slnjafel ©ttti*
ter beftften, ift e« au* bei beeren »on ungleicher
©tärfe. Unjwcifelfeaft abet ift ed bem Httxt, wel*

*e« au« einet gtoßen Slnjafel ©treiter beftefet, lei**
ter, al« bem an 3afel f*wä*em, mit bem Sortfeeil
überltftentt 3afel J« fe*tett.

©tefeen auf ber einen ©eite 100,000, auf ber

anbern aber 150,000 SIRann, fo wäre ber Sortfeeil
entftfeieben auf ©eite ber lefttern, wenn alle Äräfte
bet beiben Sltmeen glci*jcittg jum ©*lagcn fommen.

Äann abet ba« Httx, wel*e« nur 100,000 SIRann

jäfelt, juerft 50,000 äRann bc« fcinblkfeen £eere«

anfallen unb au« bem gelb ftfelagcn, bann ift c«

ben übrigen 100,000 »ollfommen gcwa*fen unb feat

jum minbtften glei*e ©feancen, biefe ju ftfelagcn, unb

ift beffen gewiß, wenn e« au* biefe einjeln jum
Äampf nötfeigtn fann, beim unter biefer Sorau«*
ieftung würbe ber @*wä*ere immet mit btm Sor*
tfeeil überlegener Safel fechten.

@« ftnb ni*t bie Äräfte, wel*e man jut Set*
fügung feat, fonbern jene, wel*e man glei*jcitig
an einem Drte würfen läßt, wel*e ben ©ieg ent*
ftfeeiben.

Da aber bie 3afel »on fo großem SBertfe ift, fo

ift e« ftfeon bei beiberfeit« glei*en Äräften f*wierig,
e« bafein ju bringen, mit bem Sortfeeil überlegener
Safel ftfelagen ju fönnen, — e« ift aber no* un*
glei* ftbwieriger, wenn ber geinb »on -fjatife au«

an Äräften weit überlegen ift. Do* gerabe wegen
Mefer @*wierigfeit ift ber Ärieg eine Äunft.

SBenn bet geinb übetlegene Ätäfte feat, fo beftefet

bie Äunft batin, biefen jw einer Srennung feiner
SIRa*t ju »eranlaffen, ttm mft »ereinten Äräften

gegen einen Sfeeit berfelben fechten unb biefett über*

wältigen jtt tonnen.

Sluf biefem einfa*en ©runbfafte berufet bie ganje
angewanbte Äunft be« großen Ärieg«, benn e« gibt
fein ft*ete« SIRittel jum ©lege, al« immet Siele gegen

SBenige fämpfen ju laffen! I^a man ni*t beliebig
über ble größeve Slnjafel ©tteitet »etfügt, fo beftefet

bie Äunft gerabe batin, troft bem SüRißoerfeältniß

e« bafein ju bringen, immer mit bem Sortfeeil über*

legener 3a^t fämpfen ju fönnen. Da aber ba«

Sra*ten be« ©egner« ein äfenli*e« ift, fo gelingt
e« nur bem ©eftfeteftem, bei glei*er ober felbft ge*

ringetet Qat)l mit bem Sortfeeil übtrlegener Äräfte
ftfelagen ju fönnen.

Der Saftifer, ber ©tratege nnb ber @taat«mann

tra*ten glci*mäßig bur* ifere Äombittationen ben

Sortfeeil ber üfeerlegeuen 3«t?l «uf ifere ©eite ju

btingtn unb babut* bie ©feancen bc« ©elingen« ju
otrmeferen.

Der Saftifer tfeut biefe«, inbem er auf einem Sunft
be« ©*!a*tfelbe« überlegene SRaffen auftreten läßt.
Der ©tratege fu*t auf bem S«nft be« Ärieg«*
tfeeater«, wo ber entftfeetbenbe ©*Iag fallen foll,
überlegene Äräfte ju »eretnen. Der ©taat«mann
fu*t babur*, baß er Sltlianjeii abf*tießt, ober ben

getnb »erfeinbert, felbft Slllinnjen abjuftfeließen, bte

Safel ber eigenen ©tteitet ju »ctmefeten, obet bit
ber feinbli*en ju oermtnbem.

Der taftiftfee ©ieg ift feauptfä*li* eine golge ber

Ueberlegenfeeit ber 3afel. SRt*t etwa, baß bie 3afel
btt ©treiter im Slttgemtincu entftfeeiben würbe, bo*
ein geftfeitfter Saftifer weiß fein Senefemen fo ein*

juri*ten, baß er troft feinet SIRinbctjafet wenigften«
auf ben entftfeeibenben Sunftcn be« @*la*tfrlbe«
mit bem Sortfeeil überlegener Safel fc*ten fann.

griebri* II. ftfelug bei Setttfecn mit faum 30,000
SIRann 80,000 Deftrei*er unb bei SRoßba* mit
25,000 SIRann 50,000 granjofen unb Scrbünbete.
Sei SRoßba* fam fogar nur ein Heiner Sfeeil feiner
Äräfte jut Serwenbung, unb benno* ftegtt tt bur*
Ucberma*t, benn er fo*t mit Sielen gegen SBenige.

Sei Dreefcen 1813 ftegte ber Äaifer SRapoleon mit
120,000 9Rann über 220,000. Sei Seipjig bagegen

fo*t er mit 160,000 gegen 280,000 SIRann unb er*

lag. Sei Seipjig war ba« SIRißocrfeältntß bet Ätäfte
ni*t fo groß al« bei Dreöben, bo* bei Seipjig tra*
fen bie Slttiirteii ifere SIRaßtcgelit fo, baß SRapoleon

auf feinem Sunft mit übettegenen Äräften auftreten
fonnte, wäferenb ifem biefe« bti Dre«ben (bur* man*
gelfeafte« Sufamtnenwtvfen ber feinblicben ^>eere«=

tfeeite) etmögti*t wat. — Den Sllliirten blieb bei

Seipjig überall bie Ueberlegenfeeit ber Safel, biefer
banften fie ben ©ieg.

SBie 3lntomar*i in feinen SIRemoiven (über ben

Stufentfealt in ©t. Helena) erjäfelt, ftellte SRapoleon

bie ©*la*t »on SRiobli übet ble »on SIRarengo.

Sti SIRarengo waren bie Äräfte fi* ungefäfer glei*
— bo* bie golgen ber ©*la*t waren ofene Ser*
glei* größer al« ber »on SRiooli, benn bei SIRarengo

wurbe mit einem ©*lage Stallen erobert. Sei SRi*

»oii abet ftfelug tt mit faum 18,000 SIRann 40,000

Deftrti*et.
Sroft btr großtn Utbetlegenfeeit be« geinbe« bei

SRiooli entwiefette SRapoleon auf bem ©*la*tfelbe
bit große Äunft, auf allen 3lngviff«putiften jafet*

reftfeer al« bet geinb ju erftfeeinett. Hkx rüefte tt
nt*t in tiner ©utfemung »on 7—8 ©tunben, au*
ni*t in einer Swift&enjeit »on 36—40 ©tunben ben

öftrei*tf*ett Äolonnen (wie er e« in ftüfeem gätttn
be« gelbjug« 1796—1797 getfean) »orau«, fonbern

et f*lägt fte eine na* ber anbern, ofeftfeon fte nur
einige feunbert Älafter »on einanber entfernt waren.
Die fo glänjenbeit Sage »on SRiooli unb gaoorite

waren bai SRefultat einer »ottfommenen Äenntniß
be« @*ta*tfetbe«, eine« feltenen ©*atfftnne« im
©ttatfeen bet 3lbft*ten be« geinbe« imb einet im*
»erglet*li*ett ©*netligfeit, tm Slugenblid bie tieften

SIRittel ju etftnben, um biefe ju »ereiteln.

Die Äwnft bet großen Saftif beftefet batin, awf
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zuerst die eine Hälfte des Feindes, dann die andere

anzugreifen, so kämpft sie mit 100,000 Mann gegen

50,000. Sic hat daher dcn Vortheil überlegener

Zahl und ist durch ihre bedeutende Ueberlegenheit
sicher, den Sicg zu erfechten. Sie bleibt (die übrigcn

Verhältnisse sich stets glcich gedacht) des Sieges
noch ziemlich gewiß, wenn sie auch einen Theil ihrer
Kräftc, z. B. 300,000 Mann verwenden muß, um
die eine Hälfte der. feindlichen Macht im Schache zu

halten — denn in diesem Falle kann sie noch immer
mit 70,000 Mann gcgen 50,000 kämpfen.

Wie bci Heeren, welche eine gleiche Anzahl Streiter

besitzen, ist es auch bei Heeren von ungleicher
Stärke. Unzweifelhaft aber ift es dcm Hcere, welches

aus einer großen Anzahl Strciter bcstcht, leichter,

als dem an Zahl schwächern, mit dem Vortheil
überleAener Zahl zu fechten.

Stehen auf der einen Seite 100,000, auf der

andern aber 150,000 Mann, fo wäre dcr Vorthcil
entschieden auf Seite der letzter», wcnn alle Kräfte
der beiden Armeen gleichzeitig zum Schlagen kommen.

Kann aber das Heer, welches nur 100,000 Mann
zählt, zuerst 50,000 Mann des fcindlichen HeereS

anfallen und aus dem Fcld schlagen, dann ist es

den übrigen 100,000 vollkommen gcwackscn und hat

zum mindesten gleiche Chancen, diese zu schlagen, und
ist dessen gewiß, wenn es auch diese einzeln zum
Kamps nöthigen kann, denn unter dieser Voraussetzung

würde der Schwächere immer mit dem Vortheil

überlegener Zahl fechten.

ES sind nicht die Kräfte, welche man zur
Verfügung hat, fondern jene, welche man gleichzeitig
an einem Orte wirken läßt, welche den Sieg
entscheiden.

Da aber die Zahl von so großem Werth ist, so

ift es fchon bei beiderseits gleichen Kräften fchwierig,
eS dahin zu bringen, mit dem Vortheil überlegener

Zahl schlagen zu können, —es ist aber noch

ungleich schwieriger, wenn der Feind von Hause aus

«n Kräften weit überlegen ist. Doch gerade wegen
dieser Schwierigkeit ist der Krieg eine Kunst.

Wenn der Fcind überlegene Kräfte hat, fo besteht

die Kunst darin, diesen zu einer Trennung seiner

Macht zu veranlassen, um mit vereinten Kräften

gegen einen Theil derfelben fechten und diefen

überwältigen zu können.

Auf diesem einfachen Grundsatze beruht die ganze

angewandte Kunst des großen Kriegs, denn es gibt
kein sicheres Mittel zum Siege, als immer Viele gegen

Wenige kämpfen zu lassen! Da man nicht beliebig
über die größere Anzahl Streiter verfügt, so besteht

die Kunst gerade darin, trotz dem Mißverhältniß
es dahin zu bringen, immer mit dcm Vortheil
überlegener Zahl kämpfen zu können. Da aber das

Trachten des Gegners ein ähnliches ist, fo gelingt
es nur dem Geschicktern, bei gleicher oder selbst

geringerer Zahl mit dem Vortheil überlegener Kräfte
schlagen zu können.

Der Taktiker, der Stratege und der Staatsmann
trachten gleichmäßig durch ihre Kombinationen den

Vortheil der überlegenen Zahl auf ihre Seite zu

bringen nnd dadurch die Chancen des Gelingens zu

vermehren.
Der Taktiker thut dicscs, indem er auf einem Punkt

des Schlachtfeldes überlegene Masse» auftreten läßt.
Der Stratege sucht auf dem Punkt des KriegS-
theaterS, wo der entscheidende Schlag fallen soll,
überlegene Kräfte zu vereinen. Der Staatsmann
fucht dadurch, daß er Allianzen abschließt, oder den

Feind verhindert, selbst Allianzen abzuschließen, die

Zahl der eigenen Streiter zu vermehren, oder die

der feindlichen zu vermindern.
Der taktische Sieg ist hauptfächlich eine Folge der

Ueberlcgenhcit der Zahl. Nicht etwa, daß die Zahl
der Streiter im Allgcmcincn entscheiden würde, doch

ein geschickter Taktiker weiß sein Benehmen so

einzurichten, daß er trotz seiner Minderzahl wenigstens
auf den entscheidenden Punkten des Schlachtfeldes
mit dem Vortheil überlegener Zahl fechten kann.

Friedrich II. schlng bei Leuthcn mit kaum 30,000
Mann 80,000 Oestreicher und bei Roßbach mit
25,000 Mann 50.000 Franzosen und Verbündete.
Bei Roßbach kam sogar nur ein kleiner Theil seiner

Kräfte zur Verwendung, und dennoch siegte er durch
Ucbermacht, denn er focht mit Vielen gegen Wenige.

Bei Dresden 1813 siegte der Kaiser Napoleon mit
120,000 Mann über 220,000. Bei Leipzig dagegen

focht cr mit 160.000 gegen 280,000 Mann und
erlag. Bei Leipzig war das Mißverhältniß dcr Kräfte
nicht so groß als bei Dresden, doch bei Leipzig trafen

die Alliirten ihre Maßregeln fo, daß Napolcon
auf keinem Punkt mit überlegenen Kräften auftreten
konnte, während ihm dieses bei Dresden (durch
mangelhaftes Zusammenwirken der feindlichen Hecres-
theile) ermöglicht war. — Den Alliirten blieb bei

Leipzig überall die Ueberlcgenheit der Zahl, dicser

dankten sie den Sieg.
Wie Antomarchi in seinen Memoiren (über den

Aufenthalt in St. Helena) erzählt, stellte Napolcon
die Schlacht von Rivoli über die von Marengo.
Bei Marengo waren die Kräfte sich ungefähr gleich

— doch die Folgen der Schlacht waren ohne

Vergleich größer als der von Rivoli, denn bei Marengo
wurde mit einem Schlage Italien erobert. Bei
Rivoli aber schlug er mit kaum 18,000 Mann 40,000
Oestreicher.

Trotz der großen Ueberlegenheit des Feindes bei

Rivoli entwickelte Napoleon auf dem Schlachtfelde
die große Kunst, auf allen Angriffspunkten
zahlreicher als der Feind zu erscheinen. Hier rückte er

nicht in einer Eutfernung von 7—8 Stunden, auch

nicht in einer Zwischenzeit von 36—40 Stunden den

östreichischen Kolonnen (wie er es in frühern Fällen
des Feldzugs 1796—1797 gethan) voraus, sondern

er schlägt sie eine nach der andern, obschon sie nur
einige hundert Klafter von einander entfernt waren.
Die so glänzenden Tage von Rivoli und Favorite

waren das Resultat einer vollkommenen Kenntniß
des Schlachtfeldes, eines seltenen Scharfsinnes im

Errathen der Absichten des Feindes und einer un-
vergleichlicheu Schnelligkeit, im Augenblick die besten

Mittel zu erfinden, um diese zu vereiteln.

Die Kunst der großen Taktik besteht darin, auf
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ben entftfeeibenben Sunften bc« ©*ta*tfelbc« über*

Icgene Äräfte jur Slnwenbung ju bringen, wäferenb

man auf anbern minber wi*ttgcn Sanften be«

©*la*tftlbe« ben geinb feinfeält, unb ifen mtt ©*cin*
angriffen beftfeäftigt.

Sil« na* ber ©*la*t »on Sluftetlift ber &erjog
»ott SRoOtgo ft* in bai Hauptquartier be« Äaifer«
Slleranber begab, um bie Unterfeanblungen ju füfe*

ttn, fagte bie|ct: „SBie fam e«, fte waren bie @*wä=
*ern unb überall, wo gefämpft wurbe, waren fte

un« an 3afet überlegen." »Da« ift bie Äunft be«

Kriege«", antwortete ©aoart) (ber £erjog oon SRo*

oigo).
Der Sortfeeil bc« Äeile« unb ber ©*eere im Sil*

tettfeum, fowie ber Sortfeeil ber ftferägen @*la*t=
orbnung früfeeret unb fpätcrer Seit beftefet in ni*t«
anberm, al« baß man eine größere Slnjafel gegen
eine geringere fe*ten läßt.

Dem Äeit (bem ©mbolon ber ©rie*en, unb ben

©aput porcineum bet SRömcr) liegt bie Slbfi*t ju
©vunbe, gegen bie SIRitte bet fcinbli*ett ©*ta*t*
orbnung überlegene Äräfte wtrfen jtt laffen, um biefe

fo ju buv*bve*en unb ju ftfelagen.
SBie man bei bem Äeil gegen bie feinbtt*e SIRitte

überlegene Äräfte jur Slnwenbung bra*te, fo bta*tc
man bei ber ©*eere gegen bie feinblicfeen glügel
folefee jur Slnwenbtitig.

Der ftferägen ©*la*torbtmng Hegt bie nämli*e
Slbfkbt ju ©runbe.

SBenn ber ©egner an SIRa*t überlegen ift, feält

man einen glügel juvücf, um mit geringen Äräften
bie £auptma*t be« geinbe« im ©*a* jn fealten,

ber anbere »erftärfte Sfeeil ber ©*la*torbnung greift
wäferenb bem einen Sfeeil ber feinblicfeen Sinie att
unb wirft ifen, beoor ber geinb ben bebrofeten Sunft
»evftärfen fann. ©o fiegte ©paminonba« bei Seuftra
unb SKantinea, fo fiegte griebri* IL bei Seutfeen

unb Stegnift.
Der ftferäge Slngriff war ba« beftänbige Stinjip

ber @*la*ten griebri*«; ifem banfte er feine ©r=

folge, benn troft ber geringen ©tärfe feiner Slrmeen

gab er ifem ba« SIRittel, immer mit überlegener 3afel
fämpfen ju fönnen.

Der Slngriff auf bie glanfe be« geinbe« ift ni*t«
anber«, al« ein Äampf Sieler gegen SBenige. Die
@*la*tltnie »on geringer Siefe wirb plöftli* auf
au«gebefenttt Sinie angegriffen. ^)a ti lange brau*t,
bie gront einer Slrmee ju »eränbem, fo ift man ni*t
efeer in ber Sage, bem geinb eine glet*e SIRa*t ent*

gegen ju ftetten, beoor et niefet allt« fo jerftreitt unb
In Sevwirrung gebra*t feat, baß febe georbnete Se*

wegung jur Unmögli*feit wirb.
Die @*ta*t Wirb babur* für bie in ber glanfe

genommene Slrmee eine SReifee »on ©efe*ten, in ber

eine StRinberjafel gegen eine Ueberjafet fe*ten muß.
SBenn bevfentge, wel*er ble glanfe gewonnen feat,

feinen Sortfeeil unauffealtfam »erfolgt, fo x)at ber

geinb feine 3«t, feine gront ju »eränbem. SIRan

beilegt bafeer niefet nur bie auf bem glügel ftefeenben

Sruppen, fonbern man »erwtcfeit fucceftoe alle Srup*
pen ber feinblicfeen gront in eine SRetfee »on Sagen,

worin fte beftänbig bie ©*wä*ern ftnb.

Slefenli* wie mit bem Slngriff auf bie glanfe be«

geinbe«, »erfeält c« ft* mit bem ftferägen Slngriff.
©eneral SBtUifen in feiner Sfeeorie be« großen Arie*
ge« fagt, alle ftfeiefen ©*la*torbnungen nefemen ifer
©utc« ba»»n feer, baß fte ba« SIRittel geben, juerft
auf bem glügel unb bann auf iebem Sunft ber fort*
laufenben ©*ta*tlinfe ber ©tärfere ju fein; eine
ftfetefe ©*la*torbnung ift bafeer feine mefet, wenn
fte biefe Sortfeeile ni*t gibt. @« genügt bafeer niefet,
bie ©*la*tltnte ftfetef gegen bie feinbli*e ju ftetten,
fonbern man muß fte übevragen unb umfaffen. Der
glügel be« geinbe« muß bur* Ueberma*t erbrücft
unb ber wei*enbe Sfeeil »or ft* feer getrieben wer*
ben. Die feinbli*en Äräfte fommen bann nuv fuc*
ceftoe jum SBiberftanb unb werbe« bur* bte glü*t*
lingc gvfeemmt.

Da bei ber jeftigen Sewegli*feit ber Smppen e«

feeute ju Sag ni*t mefer mögli* fein bürfte, bie

glanfe be« geinbe« mit ber ganjen Slrmee ju
gewinnen, fo muß man baffelbe 3ft't bur* SIRanöoer

auf bem ©*la*tfetbe anjuftreben fu*en. SBäferenb

man auf ber ©*la*tlinie ba« ©efe*t feinfeält, fuefet

man auf einem ober jwei Sanften mit überlegenen
SIRaffen bie feinblüfee ©*la*tlinie ju but*bte*en,
um fo bie ©ntftfeeibung feetbei ju füferen. Slnftatt
be« f*rägen Singriffe« wenbete SRapoleon I. ben Sltt*

griff mit »erftärftem glügel ober mit »erftärfter SIRitte

att. Sn einigen gätten ift au* ber Slngriff mit oer*
ftärfter SIRitte unb »erftärftem glüget juglei*, feltener
abet bex mit beiben »erftärften glügeln angewenbet
worben.

©in Seifpiel »erftärfter SIRitte ftnbet man bei Sltt*
1805, »erftävfte SIRitte unb gtügel bei SBa*

gram 1809, an ber SIRo«fowa 1812, bei Sauften 1813
unb SBaterloo 1815, eine« beiber »erftärfter glüget
bei Dre«ben 1813.

(@*tuß folgt.)

$ut ober it apnt.
Sei ber SBafel einet neuen Äopffeebecfitttg für tm*

fete SJRillj=Slrmee fragt e« ft* feauptfä*ll*: ob Hut
obtr Äappe.

SBtr wotten »erfu*en, bie Sor* unb SRa*tfeeite
biefer beiten Äopfbebetftmgen einanber gegenüber

ju ftettett.
Sil« SRorm nefemen wir an:

a) einen bunflen, wei*en giljfeut, mit ftfemaleut
SRanb unb etwa« erfeöfetem ©upf,

b) eine Slrt Setter*Äappe, tn gormat wie fte j. S.
üon ben Äonbufteuren ber ©entral» Safen ge*
tragen wirb (alle anbern Äapptnformen ftnb
na* unferet Slnft*t weniger jweefmäßig al« Me

benannte).
1) SBa« ben @*itft gegen SRegett unb ©onnett*

ftfeefn betrifft, bieten beibe Strien »on Äopfbebeefung
ungefäfer bie nämtt*en Sottfeeile.

2) Seibe ftnb ftelbfam imb werben imferett rwn=
ben itnb breiten Äöpfen beffer anftefeen, al« bie alten
jlgerftocfäfenti*en Ääppt«,
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den entscheidenden Punkten des Schlachtfeldes
überlegene Kräfte zur Anwendung zu bringen, während

man auf andcrn minder wichtigen Punkten des

Schlachtfeldes den Feind hinhält, und ihn mit
Scheinangriffen beschäftigt.

Als »ach der Schlacht von Austerlitz dcr Herzog

von Rovigo stch in das Hauptquartier des Kaisers

Alerander begab, um die Unterhandlungen zu führen,

sagte dieser: „Wie kam es, sie waren die Schwächer«

und überall, wo gekämpft wurde, waren sie

unö an Zahl überlegen." .Das ist die Kunst des

Kricgcö", antwortete Savary (der Herzog von
Rovigo).

Der Vortheil deö Keiles und der Scheere im
Alterthum, sowie dcr Vorthcil dcr schrägen Schlachtordnung

früherer und späterer Zeit besteht in nichts

anderm, als daß man eine größere Anzahl gegen
eine geringere fechten läßt.

Dem Keil (dem Embolen dcr Griechcn, und dcn

Caput porcineum dcr Römer) licgt die Absicht zu

Grunde, gegcn die Mitte der feindlichen Schlachtordnung

überlegene Kräfte wirken zu lassen, um diese

so zu durchbrechen und zu schlagen.

Wie man bei dem Kcil gegen die feindliche Mitte
überlcgenc Kräfte zur Anwendung brachte, so brachte

man bei der Scheere gegen die feindlichen Flügel
solche zur Anwendung.

Dcr schrägen Schlachtordnung liegt die nämliche

Absicht zu Grunde.
Wcnn der Gegner an Macht überlegen ist, hält

man einen Flügcl zurück, um mit geringen Kräften
die Hauptmacht des Feindes im Schach zu halten,
der andere verstärkte Theil der Schlachtordnung greift
während dem einen Theil der feinblichen Linie an
und wirft ihn, bevor dcr Feind den bedrohten Punkt
verstärken kann. So stegte Epaminondas bei Lcuktra

und Mantinca, so siegte Friedrich II. bei Leuthen
und Liegnitz.

Der schräge Angriff war das beständige Prinzip
der Schlachten Friedrichs; ihm dankte er seine

Erfolge, denn trotz der geringen Starke feiner Armeen

gab er ihm das Mittel, immer mit überlegener Zah
kämpfen zu können.

Der Angriff auf die Flanke des Feindes ist nichts

anders, als ein Kampf Vieler gegen Wenige. Die
Schlachtlinie von geringer Tiefe wird plötzlich au-
ausgedehnter Linie angegriffen. Da es lange braucht,
die Front einer Armee zu verändern, so ist man nich

eher in der Lage, dem Feind eine gleiche Macht
entgegen zu stellen, bevor er nicht alles so zerstreut und
in Verwirrung gebracht hat, daß jede geordnete

Bewegung zur Unmöglichkeit wird.
Die Schlacht wird dadurch für die in der Flanke

genommene Armee eine Reihe von Gefechten, in der

eine Minderzahl gegen eine Ueberzahl fechten muß
Wenn derjenige, welcher die Flanke gewonnen hat,

feinen Vortheil unaufhaltsam verfolgt, fo hat der

Feind keine Zeit, seine Front zu verändern. Man
besiegt daher nicht nur die auf dem Flügel stehenden

Truppen, sondern man verwickelt succestve alle Trup
pen der feindlichen Front in eine Reihe von Lagen

worin sie beständig die Schwächern sind.

Aehnlich wie mit dem Angriff auf die Flanke des

Feindes, verhält es sich mit dcm schrägen Angriff.
General Willisen in seiner Theorie des großen Krieges

sagt, alle schiefen Schlachtordnungen nehmen ihr
Gutes davon her, daß sie das Mittel geben, zuerst
auf dem Flügel und dann auf jedem Punkt der
fortlaufenden Schlachtlinie der Stärkere zu scin; eine
chiese Schlachtordnung ist daher keine mehr, wenn
ic dicse Vortheile nicht gibt. Es genügt daher nicht,
die Schlachtlinie fchicf gegcn die feindliche zu stellen,
sondern man muß sie überragen und umfassen. Der
Flügel des Fcindcs muß durch Uebermacht erdrückt
und der weichende Theil vor sich her getrieben werdcn.

Die feindlichen Kräfte kommen dann nur fuc-
cesive zum Widerstand und werden durch die Flüchtlinge

gl hemmt.
Da bei der jetzigen Beweglichkeit der Truppen es

heute zu Tag nicht mehr möglich sein dürfte, die

Flanke des Feindes mit der ganzen Armee zu ge-
Winnen, so muß man dasselbe Ziel durch Manöver
aus dem Schlachtfclde anzustreben suchen. Während
man auf der Schlachtlinie das Gefecht hinhält, sucht

man auf einem odcr zwei Punkten mit überlegenen
Massen die feindliche Schlachtlinie zu durchbrechen,

um fo die Entscheidung herbei zu führen. Anstatt
des schrägen Angriffes wendete Napoleon I. den

Angriff mit verstärktem Flügel oder mit verstärkter Mitte
an. Jn einigen Fällen ist auch der Angriff mit
verstärkter Mitte und verstärktem Flügel zugleich, feltener
aber der mit beiden verstärkten Flügeln angewendet
worden.

Ein Beispiel verstärkter Mitte findet man bei Au-
KerNtz 1805, verstärkte Mitte und Flügel bei

Wagram 1809, an der Moskowa 1812, bei Bautzen 1813
und Waterloo 1815, eines beider verstärkter Flügel
bei Dresden 1813.

(Schluß folgt.)

Hut oder Sappe.
Bei der Wahl einer neuen Kopfbedeckung für unsere

Miliz-Armee frägt es sich hauptsächlich: ob Hut
oder Kappe.

Wir wollen versuchen, die Vor- und Nachtheile
dieser beiden Kopfbedeckungen einander gegenüber

zu stellen.

Als Norm nehmen wir an:
») einen dunklen, weichen Filzhut, mit schmalem

Rand und etwas erhöhtem Gupf,
d) eine Art Teller-Kappe, in Format wie sie z. B.

von den Kondukteuren der Central-Bahn
getragen wird (alle andern Kappenformen sind
nach unserer Ansicht weniger zweckmäßig als die

benannte).
1) Was den Schutz gegen Regen und Sonnenschein

betrifft, bieten beide Arten von Kopfbedeckung
ungefähr die nämlichen Vortheile.

2) Beide sind kleidsam und werden unseren runden

und breiten Köpfen besser anstehen, als die alten
zigerstockähnlichen Käppis.
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